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'' Heilt Kranke, 
treibt Dämonen 

aus • • •  

Die Dämonie der Krankheit und das 
Sakrament der Krankensalbung 

Wie ist die biblisch bezeugte Zusammengehörigkeit von Krank­

heit und Dämonie, von Krankenheilung und Dämonenaustrei­

bung zu verstehen? Sie regt dazu an, das Dämonische an der 

Krankheit zu ergründen - auf der individuellen, der zwi­

schenmenschlichen, der gesellschaftlichen Ebene. Krankheit 

treibt, so zeigt sich, in eine Logik der Exklusion weit über ihren 

organischen Anlass hinaus. Und dem kann widersprochen wer­

den. Das Sakrament der Krankensalbung ist in dieser Sicht ein 

wirkungsvoller Exorzismus gegen die krankmachende Exklusi­

onsdynamik unserer Gesellschaft. 
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Von Thomas Ruster 

Z
ur Zeit Jesu schien sich 
die Zusage von Dtn 7,15 
nicht mehr bewahrhei­
ten zu wollen: ,,Gott 

wird jede Krankheit von dir fern­
halten und all die schlimmen Seu­
chen Ägyptens, die du ja kennst, 
nicht über dich kommen lassen." 
Sie gehört zu den Verheißungen, 
die sich erfüllen, wenn man nach 
der Ordnung der Tora lebt. Wie oft 
wurde doch den Juden in der Ge­
schichte Brunnenvergiftung und 
anderes krankheitsverbreitendes 
Tun vorgeworfen, weil sie von den 

'' 

Seuchen nicht betroffen wurden, 
die die Völker in ihrer Umwelt hin­
wegrafften. Aber die Juden hatten 
sich nur an die Hygiene- und Rei­
nigungsvorschriften der Tora (z.B. 
Lev 11-15) und an die Regelungen, 
die auch den Ärmsten ihr Auskom­
men sichern, gehalten: Das be­
wahrt vor Krankheit. Tatsächlich 
hören wir ja auch im Alten Testa­
ment sehr wenig von Krankheit; die 
Frommen wurden wohl nicht oft 
krank. Zur Zeit Jesu aber hat sich 
das geändert. Nun ist immer wie­
der von den vielen Kranken die Re-



de, die zu Jesus gebracht werden -
,,und er heilte viele, die an Krank­
heiten aller Art litten, und trieb vie­
le Dämonen aus" (Mk 1 ,34). Die 
vielen Kranken lassen darauf 
schließen, dass die Ordnung der 
Tora nicht mehr gelebt werden 
konnte. Die römische Gewaltherr­
schaft hatte zu sozialer Desintegra­
tion geführt, zu Entwurzelung und 
Verelendung zahlreicher Men­
schen, zur weitgehenden Auflösung 
der Solidargemeinschaft, als welche 
das jüdische Volk von der Tora her 
konzipiert ist. Und gleich stellen 
sich Krankheiten ein. Jesus, der 
nicht gekommen war, das Gesetz 
und die Propheten aufzulösen son­
dern sie zu erfüllen (Mt 5,17), sieht 
in den vielen Kranken, die zu ihm 
gebracht werden, einen Wider­
spruch zur Ordnung des Reiches 
Gottes. Also heilt er, wo immer er 
heilen kann, und beauftragt auch 
die zwölf Jünger vor allem anderen 
mit der Heilung der Kranken. 
„Heilt Kranke, erweckt Tote, macht 
Aussätzige rein, treibt Dämonen 
aus" (Mt 10,8) - das, und nur das, 
ist der konkrete Auftrag der Aus­
sendungsrede Jesu bei Matthäus. 
Lukas weiß auch nur davon, dass 
Jesus den Zwölfen „Kraft und Voll­
macht gab über alle Dämonen und 
zur Heilung von Krankheiten" (Lk 
9,1), sonst gab er ihnen nichts mit, 
was der Verkündigung des Reiches 
Gottes dienen sollte. Bei Markus ist 
im Zusammenhang gar nur noch 

von der „Vollmacht, Dämonen aus­
zutreiben" (Mk 3,15) die Rede; die 
Macht über die Krankheiten ist 
darin wohl schon inbegriffen. Als -
wiederum nach Lukas - die Jünge­
rinnen und Jünger zurückkehren, 
da freuen sie' sich und sagen: ,,Herr, 
selbst die Dämonen sind uns un­
tertan in deinem Namen", worauf 
Jesus berichtet: ,,Ich sah den Satan 
wie einen Blitz vom Himmel fal­
len" (Lk 10, l 7f) - die Macht des 

Bösen ist gebrochen, das Gottes­
reich kann kommen. 

Die Lage in unserer Gesellschaft 
ist, was die Häufigkeit von Krank­
heit betrifft, mit der zur Zeit Jesu 
vergleichbar. Es sind zu viele Leute 
zu oft, und zu lange, krank. Krank­
heit hat einen unangemessen 
großen Platz im Leben der einzel­
nen und der Gesellschaft, wofür 
hier nur die Kosten des Medizinsy­
stems als Beleg stehen mögen. Und 
das ist so trotz - und wie ich gleich 
zeigen werde: auch wegen - eines 
hochelaborierten Systems der 
Krankenbehandlung. In dieser 
Lage frage ich mich, was aus 
dem biblischen Auftrag zur 
Krankenheilung und der dazu 
gegebenen Vollmacht geworden 
ist. Dabei möchte ich die überdeut­
lichen Hinweise aus den Evangeli­
en, nach denen Krankheit und 
Dämonie bzw. Krankenheilung 
und Dämonenaustreibung eng zu­
sammengehören, ganz ernst neh­
men. 

Krankheit als Macht 

Krankheit ist zweifellos mehr 
als eine körperliche und psychische 
Funktionsstörung. Krankheit greift 
mit Macht in das Leben ein. 
Schmerz - schon der Kopfschmerz! 
- beherrscht einen Menschen. Man 
kann an nichts anderes mehr den­
ken, keine Ablenkung hilft wirk­
lich. Da ist nur noch eines: der 
Schmerz; er wird zum Mittelpunkt 
des Lebens. Und weiter: Krankheit, 
die leichte weniger, die starke mehr, 
verändert das Verhältnis zu mir 
selbst: Da ist etwas, das in mir wirkt 
und gegen das ich nicht ankann. 
Ich bin ein Kranker. Der Tod wirft 
seine Schatten voraus. Ich bin hier, 
im Krankenzimmer, im Kranken­
haus, während das Leben draußen 
weitergeht. Da gehöre ich nicht 
mehr zu. Krankheit verändert das 
Verhältnis zu den Mitmenschen. 
Eine unsichtbare Grenzlinie ist ge­
zogen. Abhängigkeitsverhältnisse 
werden etabliert. Das Ideal der 
Souveränität ist dahin. Das 
Schlimmste ist: Ich weiß nie, ob die 
anderen ehrlich zu mir sind. Was 
denken sie, was werden sie sagen, 
wenn sie das Krankenzimmer ver­
lassen haben? Bin ich ihnen nicht 
lästig? Und dennoch muss ich 
freundlich zu ihnen sein, ich bin ja 
auf sie angewiesen. Aber auch 
der/die Kranke hat Macht! Ist er/sie 
nicht schwach, hat er/sie nicht ein 
Recht auf Zuwendung?! Das wird 
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► Christen und Christinnen ist Vollmacht gegeben, Krank­
heiten zu heilen und Dämonen auszutreiben. Beides gehört 
zusammen, wie sich im Blick auf die Dämonie der Krank­
heit in unserer Gesellschafr bestätigt. 

► Im Sakrament der Krankensalbung kann diese Vollmacht 
wiederentdeckt und ausgeübt werden. 

eingefordert, ungeduldig, unduld­
sam. Zwischen Kranken und ihren 
Nächsten entwickeln sich oft 
zwanghafte, unfreie Verhältnisse. 
Krankheiten können weit über 
ihren organischen Anlass hinaus 
Lebensverhältnisse grundlegend 
und auf Dauer stören, ja zerstören. 
Weder die Kranken noch ihre Mit­
menschen haben das im Griff. 
Krankheit ist selbst eine Macht, 
und dazu gehört auch, dass nicht 
wenige sich von dieser Macht gerne 
ergreifen lassen, sich der Krankheit 
ergeben, sich in die Krankheit 
flüchten. Manchmal wünscht man 
sich die Krankheit herbei, denn sie 
entlastet von der Aufgabe des 
Selbst-sein-Müssens. Den Kranken 
am Teich Betzata, der schon 38 Jah­
re an seiner Krankheit litt und sich 
beklagte, dass er keinen habe, der 
ihn rechtzeitig ins Wasser trägt, 
fragt Jesus: ,,Willst du gesund wer­
den?" (Joh 5,6). 

Krankheit als gesell­
schaftsinterne Exklusion 

Wer bestimmt eigentlich, was 
krank und was gesund ist? Be­
kanntlich gibt es keine allgemeine 
Definition von Krankheit bzw. Ge­
sundheit, die beiden Begriffe wer­
den reziprok aufeinander definiert: 
krank ist, wer nicht gesund ist, und 
umgekehrt. De facto bestimmt je­
weils die Gesellschaft, was als 
Krankheit gilt; zu verschiedenen 
Zeiten jeweils anders. Die neuzeitli­
che Industrie- und Arbeitsgesell­
schaft hat Krankheit weitgehend 
mit Arbeitsunfähigkeit gleichge-

setzt. Die Grenze zwischen Gesun­
den und Kranken verläuft dort, wo 
es um die Fähigkeit geht, die Arbeit 
zu tun, die diese Gesellschaft ver­
langt ( sehr oft übrigens eine Arbeit, 
die selbst krank macht) . Seit der 
Mitte des 19. Jahrhunderts vollzieht 
sich zunehmend eine Ausgrenzung 
der Arbeitsunfähigen und -unwilli­
gen aus der Gesellschaft. Kranken­
anstalten, Irrenanstalten, Erzie­
hungsanstalten, Altenheime und 
Gefängnisse werden für sie einge­
richtet. Die Arbeitsgesellschaft ist 
mit einem Kranz von Exklusions­
orten umgeben. Je knapper nun die 
Arbeit wird, je rigider Arbeitsfähig­
keit folglich definiert wird, um so 
größer muss der Anteil derer wer­
den, die aus dem Bereich der Ar­
beitsfähigen ausgeschlossen wer­
den. Gemessen an den gestiegenen 
Standards für effizientes Arbeiten 
in Industrie, Management und 
Wissenschaft ist man heute viel­
leicht noch 10 bis 15 Jahre des Le­
bens wirklich arbeitsfähig. Danach 
lassen die Kräfte nach und die Be­
triebe sinnen auf Frühverrentung. 
Krankheit ist hier oft ein beiden 
Seiten willkommener Anlass, aber 
auch die einfache Arbeitslosigkeit 
ist nicht weit von der Krankheit 
entfernt. Sie wird als ein Makel, als 
eine Art Krankheit angesehen, und 
führt nicht selten auch ins wirkli­
che Kranksein. Depression ist heu­
te, so hört man, die Volkskrankheit 
Nr. 1 - auch das gehört dazu. Alter, 
Arbeitsunfähigkeit und Krankheit 
laufen meistens auf dasselbe her­
aus. Im Alter nehmen die Men­
schen deutlich mehr Leistungen 

des Medizinsystems in Anspruch 
als in anderen Lebensabschnitten; 
die Gesundheitskosten im letzten 
Lebensjahr sind oft so hoch wie im 
ganzen Leben vorher. Die Gesell­
schaft weiß nicht, wie sie auf die al­
tersbedingte Arbeitsruhe anders als 
mit der Zuweisung zur Krankheit 
reagieren soll. 

Die moderne Gesellschaft kann 
niemanden mehr verbannen, denn 
sie besteht überall. Die Grenze zwi­
schen Inklusion und Exklusion 
wird folglich innerhalb der Gesell­
schaft gezogen, und die Krankheit 
ist heute das hauptsächliche Krite­
n um dafür. Dass Menschen, die 
nicht arbeiten wollen ( und zwar 
diese Arbeit, die wir heute tun 
müssen! ) oder können, in die 
Krankheit getrieben werden, dass 
die Welt auf ihre gestaltenden Kräf­
te verzichten muss und sie als Op­
fer behandelt, das nenne ich schon 
eine Dämonie. 

Die dämonische Wirkung 
des Medizinsystems 

Das moderne Medizinsystem ist 
wie alle anderen Funktionssysteme 
der Gesellschaft darauf bedacht, 
sich selbst zu erhalten. Es arbeitet 
mit der Codierung gesun1/krank. 
Aber nur die Seite der Krankheit ist 
im System anschlussfahig, nur mit 
Krankheit, nicht mit Gesundheit, 
kann es etwas anfangen. Zugleich 
ist es über die Behandlungskosten 
mit dem Wirtschaftssystem gekop­
pelt und hat damit Teil an dessen 
Wachstumsdynamik und Wachs­
tumszwang. Daraus folgt die unab­
lässige Erforschung neuer Behand­
lungsmethoden und die Aus­
weisung neuer Lebensbereiche als 
medizinisch behandl ungsrelevant. 
Hier wird viel Kapital investiert, 
das sich auch amortisieren soll. Ist 
aber einmal eine neue Behand­
lungsmethode oder ein neuer Be­
handlungsbereich definiert, ent­
stehen Ansprüche seitens der 



potenziellen Patienten, die nicht 
zurückgewiesen werden können 
( und im Sinne des Systems auch 
nicht sollen) . Es kommt zur heute 
bestehenden Anspruchsinflation an 
das Gesundheitssystem, der von 
außerhalb des Systems - das zeigen 
alle gescheiterten Versuche zur Ko­
stendämpfung - keine Grenzen ge­
zogen werden können. So frisst sich 
das Medizinsystem immer weiter 
ins Leben hinein. Das Medizinsy­
stem hat sich weitgehend von der 
Aufgabe der Heilung autonomi­
siert und dient in erster Linie dem 
eigenen Fortbestand. 

Wenn man das - wie ich - für 
dämonisch hält, kann man auch 
gleich verstehen, was mit der alten 
Figur des Teufels als Versucher ge­
meint ist. Die Versuchung der Me­
dizin auf die Menschen ist stark. 
Wer wird denn schon für sich oder 
seine Lieben auf eine Operation 
oder kostspielige Behandlung ver-

zichten, auch wenn er ansonsten 
die Missstände des Systems be­
klagt? Das Medizinsystem ist mit 
unserer Gesundheitssorge verkop­
pelt und nährt sich von dieser. Wir 
sind seine Komplizen geworden 
und haben dabei unsere Seele verkauft. 

„Mich aber bewahrst du 
unversehrt" (Ps 41) 

Der Kampf gegen Dämonen 
kann nur mit biblischen Waffen ge­
führt werden, denn nur von der Bi­
bel her ist klar, dass Dämonen und 
andere Mächte und Gewalten bloß 
Himmelswesen sind und deshalb 
unter Gott stehen, der Himmel und 
Erde geschaffen hat. Was uns als 
unentrinnbare Macht erscheinen 
muss, steht unter der Herrschaft 
dessen, der Christus als Herrn aller 
Mächte und Gewalten eingesetzt 
hat (Eph l ,20f) .  An seiner Fülle ha­
ben Christen und Christinnen An-

teil (Kol 2,10) . Das muss auch ge­
genüber den Dämonen der Krank­
heit gelten, von denen bisher die 
Rede war. Aber wie? 

Anzusetzen ist bei Jesus. Sicher 
kannte er den Psalm 41, das Lied ei­
ner oder eines Kranken. Der Psalm 
handelt von allen Übeln der Exklu­
sion: Von den Mitmenschen, von 
den Freunden fühlt sich der/die 
Kranke verlassen, erlebt überall nur 
Feindschaft und bösartiges Tu­
scheln. Die Umwelt, von der sie/er 
sich ausgeschlossen weiß, verdich­
tet sich 1m Begriff des Feindes 
(v.12) , und das meint mehr als die 
Summe der Nächsten. Von diesem 
Feind aber befreit das Erbarmen 
Gottes! Zum Schluss kann es 
heißen: ,,Gepriesen sei Er, Israels 
Gott, von Ewigkeit zu Ewigkeit". 
Was aber ist zwischendurch gesche­
hen? Davon handelt v. 13: ,,Mich 
aber bewahrst du unversehrt und 
lässt mich vor dir bestehen auf 
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ewig." Das aber bedeutet doch: 
Gott akzeptiert nicht die herr­
schende Definition von Krankheit 
und die damit einhergehende Ex­
klusion. Gilt ein Mensch auch in 
den Augen seiner Umwelt als 
krank, so vor Gott doch als unver­
sehrt, also gesund. Und vor Gott 
gilt auch nicht die Todesdynamik, 
die sonst in der Krankheit wirkt (v. 
9: ,,Unheimliches hat ihn befallen, 
er steht nimmer auf"). Vor Gott 
wird der kranke Mensch bestehen 
auf ewig. Das ist der Grund zum 
Lobpreis: Die dämonische Exklusi­
onslogik, die auf allen Ebenen der 
Krankheit vorliegt, wird durch 
Gott außer Kraft gesetzt. Gott defi­
niert die Krankheit um, er begegnet 
der gesellschaftlichen Zuschrei­
bung zum Bereich der Krankheit 
mit einer eigenen Zuschreibung, ei­
ner eigenen Wirklichkeitskonstruk­
tion, die sicherlich nicht weniger 
Recht hat als jene. Da mögen dann 
die körperlichen Symptome der 
Krankheit schwinden oder minde­
stens erträglicher werden. Aber die 
Krankheit in ihrer dämonischen 
Dimension ist besiegt. 

Als Jesus - um mindestens eine 
seiner Kranken- und Dämonenhei­
lungen zu erwähnen - auf den Be­
sessenen von Gerasa traf (Mk 5,1-
17), da traf er ihn bei den 
Grabhöhlen, gänzlich ausgeschlos­
sen und auch selbst sich aus­
schließend von der Gemeinschaft 
der Menschen und nicht einmal 

mehr der Sprache, der Kommuni­
kation, fähig. Jesus aber spricht ihn 
an, durchbricht die Grenze, erzwingt 
den Namen der Dämonen, treibt 
das, was ihn von den Menschen 
trennt, heraus: vollzieht also einen 
Gottesspruch im Sinne von Ps 41 
(,,mich aber bewahrst du unver­
sehrt"), und die Leute sahen dann 
den, der die „Legion" gehabt hatte, 
,,bekleidet und vernünftig dasit­
zen". Jesus hatte eine andere Codie­
rung auf die aussichtslose, ausgren­
zende Situation angewandt; er fürch­
tete sich nicht vor den Dämonen. 

Krankensalbung als 
Exorzismus dämonischer 
Exklusion 

Dämonen können also mit den 
üblichen biblischen Mitteln ausge­
trieben werden. Das Problem ist 
nur, dass uns diese Mittel heute 
nicht mehr bekannt sind. Die Waf­
fen des Exorzismus sind, weil lange 
nicht gebraucht, stumpf geworden. 
Nun hat sich aber an einigen Stel­
len des kirchlichen Lebens, vor al­
lem bei den Sakramenten, eine 
Spur der antidämonischen Voll­
macht erhalten. Noch jeder Täuf­
ling vollzieht die Absage an den 
Teufel und kann erst dann in die 
Kirche aufgenommen werden. Ich 
möchte nun vorschlagen, auch das 
Sakrament der Krankensalbung als 
einen exorzistischen Ritus aufzu­
fassen. Das hier zugrundeliegende 
Schriftwort Jak 5, 14-16 „Ist jemand 
unter euch krank? Er so11 die Pres­
byter der Gemeinde zu sich rufen 
lassen ... Das Gebet des Herrn wird 
den Kranken retten, und der Herr 
wird ihn aufrichten ... " scheint ja 
mit dem aufrichten auf das Stehen 
vor Gott des Ps 41 anzuspielen. Sol­
ches Aufrichten kann nun nicht in 
einem bloßen Trösten geschehen, 
dazu bräuchte es kein Sakrament. 
Die Wandlung und Verwandlung, 
die sich in jedem Sakrament voll­
zieht, ist auch hier zu beziehen auf 

die Neudefinition des Zustands 
des/der Kranken in akutem Wider­
spruch gegen die herrschende Defi­
nition, nach der er/sie als krank 
und damit als ausgeschlossen gilt. 
Im Namen Gottes wird dem/der 
Kranken mitgeteilt: Für Gott und 
für die Gemeinde - also für die ent­
scheidenden Instanzen! - bist du 
nicht krank im sozialen - und da­
mit eigentlich gravierenden - Sinn; 
von deinen körperlichen Beschwer­
den einmal abgesehen, die sich so 
oder so entwickeln werden ( dass 
wir zum Staub zurückkehren, ist 
Christen bekannt, daran will auch 
die Krankensalbung nichts än­
dern). Zu den Worten kommen die 
Elemente des Sakraments: Hand­
auflegung und Salbung der Stirn 
und der Handflächen mit 01 -

Berührung also des oder der als 
ausgegrenzt (,,unberührbar") Er­
klärten zum Zeichen dessen, was 
hier wirklich geschieht und nicht 
nur bezeichnet wird: Die Exklusi­
onsbarriere ist durchbrochen -
der/die da liegt, gilt der Gemeinde 
als in Geist und Tatkraft gesunder 
Mensch. Krankensalbung also als 
vollmächtige Umcodierung, als Be­
freiung von Krankheit, Dämonen 
und Aussatz (Ausgesetztsein) in ei­
nem. Im Glauben wird der gesell­
schaftlichen Zuschreibung in den 

Bereich der Krankheit widerspro­
chen. Dass dies der Presbyter/Prie­
ster tut, hat Sinn, denn die biblische 
Wirklichkeitskonstruktion kann 
nur im Namen Gottes gegen die 
herrschende gestellt werden; das ist 
eine amtliche, keine private Angele­
genheit. Aber selbstverständlich ist 
die Gemeinde gehalten, dem Wort 
des Sakraments zu entsprechen, al­
so nicht mehr so zu handeln wie 
die „Feinde" im Ps 41. 

So wäre denn die Krankensal­
bung ein erster, entscheidender 
Vorstoß gegen die dämonische 
Krankheitsmacht in unserer krank­
machenden Gesellschaft. Und damit 
wieder ein Schritt zum Reich Gottes. 
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